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Die Entscheidung
 
Ein unermessliches Vermögen gehörte, seit über 100 Jahren, der Familie von Falkenstein. Aber sie gaben auch viel und halfen wo sie nur konnten. Schon seit einiger Zeit, gab die Familie alle Schlösser für die Öffentlichkeit frei. Besonders ihr eignes. Jedes Jahr veranstalteten sie ein großes Fest und jeder, ob Arm oder Reich, waren herzlich dazu eingeladen. Nahezu das ganze Schloss, außer die privaten Räume, wurden als Museum geöffnet. Friedrich-Wilhelm-Maximilian von Falkenstein hatte es selbst erst vor 5 Jahren eröffnet zur Freude von Stadt und Land. Doch nun zogen graue Wolken über Schloss Falkenstein auf. Die Fahne hing auf halbmast und zum zweiten Mal, innerhalb von einem Jahr, war ein Todesfall in der Familie zu betrauern. Es war Freitag der 13te und Wilhelm-Maximilian von Falkenstein, kurz Max, der Sohn und einzige Kind von Friedrich-Wilhelm-Maximilian und Katarina-Elisabeth von Falkenstein hatte gerade erfahren, dass sein Vater Tödlich verunglückt war. Erst vor einem halben Jahr, starb seine Mutter. Sie war allergisch gegen Wespenstiche und musste daher immer irgendwelche Pillen schlucken. Doch dieses Mal flog ihr eine Wespe direkt in den Mund und stach sie, zumindest stellte es der Arzt so fest. Es war eben Falls an einem 13ten. Sie befand sich, als es geschah, im Garten bei ihren Lieblingspflanzen den Rosen. Für Max brach eine Welt zusammen, still saß er in seinem Zimmer auf seinem Bett und starrte die Wand an. Max war schlank, hatte Schulterlange dunkelblonde Haare, blaue Augen und wie sein Vater ein kleines Muttermahl hinter seinem rechten Ohr. Jetzt lebte nur noch seine Tante Anna-Josefin von Falkenstein und sein Stiefonkel Anton-Josef von Falkenstein. Seine Tante war Veganerin und verabscheute Tierfleisch in jeder Art und Weise. Sie war 5 Jahre älter als ihr Bruder, Max Vater, hatte eine schlanke Figur und gab viel Geld für neue Kleider, Schuhe und ihrem Schlankheitswahn aus. Sehr viel Kontakt hatte Max nicht mit ihr. Doch von seinem Stiefonkel wollte er überhaupt nichts mehr wissen. Anton – Josef von Falkenstein war der Halbbruder seines Vaters. Er war der jüngste und das schwarze Schaf der Familie. Anders wie sein Bruder, hatte er das aus sehen von einer Bulldoge. Dünnes Haar, dicke Nase und große Ohren. Sein Leben wollte er nicht mit Arbeit zu vergeuden. Schnelle Autos, schnelle Frauen und lange Partys open end. Lebe Dein Leben in vollen Zügen bevor es vorbei ist, so war sein Motto. Immer wieder kam er mit dem Gesetz in Konflikt und sein Bruder musste ihm aus der Pasche helfen. Er hatte oft Spielschulden oder randalierte betrunken in teuren Bars. Irgendwann reichte es seinem Bruder und er verweigerte ihm von da an seine Hilfe. Mit erst 16 Jahren, musste Max nun ohne seine Eltern auskommen. Butler Johann, der seit der 3ten Generation bei der Familie angestellt war, stand hilflos an Max offener Zimmertür und sah ihn voller Mitleid an. Er liebte die Familie und besonders Max, mit dem er seit seiner Geburt viel unternommen hatte. Doch nun war er alt. Seine Haare waren längst weiß geworden und seine Falten zogen tiefe Furchen in sein Gesicht. Langsam wandte er seinen Blick und wollte davon gehen. „Johann, mein Freund, was wird jetzt nur aus mir?“ Der Butler blieb stehen und sah ihn nur seufzend an. „Johann“, sagte Max und blickte ihn an, „ich hoffe Du verlässt mich nicht auch noch.“ „Niemals“, versprach Johann. „Erst meine Mutter…“ Max brach ab, schüttelte den Kopf und senkte den Blick. „Und jetzt mein Vater“, flüsterte er und schluckte. Dann atmete er tief durch, stand langsam auf und wandte sich zur Tür. „Wie soll ich das ertragen?“ Auch darauf fand Johann keine Antwort. Tief betrübt sah er Max an. „Max, mein Freund auf Dir lastet nun ein großes Erbe und ich helfe dir so gut ich kann. Aber ich bin alt, zu alt um dir eine große Hilfe zu sein.“ Langsam ging Max auf seinen Freund und Buttler zu. Dann blieb er vor ihm stehen. „So lange Du nur da bist, wirst Du mir immer eine große Hilfe sein.“ Der Buttler nickte dankend und räusperte sich. „Max Du weißt wie es weiter geht.“ „Ja ich weiß, meine Tante zieht in ein paar Tagen zu uns und wird mich unterstützen.“ „Du vergisst Deinen Stiefonkel und…“ „Ich vertraue ihn nicht“, unterbrach ihn Max, „und meine Tante tut es eben Falls nicht. Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe.“ Johann lächelte verzeihend. „Das wollte ich auch sagen, ich vertraue ihn ebenso wenig.“ Eine Woche später stand der Wagen seiner Tante vor dem Anwesen. Johann kam aus dem Haus und öffnete die Autotür. „Sein Sie gegrüßt Frau von Falkenstein.“ Er deutete eine Verbeugung an und geleitete sie ins Haupthaus. „Johann, es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen. Wer von den Angestellten wohnt noch hier?“ Der Buttler überlegte kurz. „Da wäre die Köchin Marta und das Zimmermädchen Marie.“ Er fuhr sich verlegen über die Stirn. „Und da wären noch die beiden Putzfrauen Hilde und Babara.“ „In Ordnung Johann sie dürfen bleiben.“ Sie warf einen Blick auf die Grünanlagen und schüttelte den Kopf. „Ist der Nichtsnutz von Gärtner immer noch hier angestellt?“ „Zu meinem bedauern leider ja gnädige Frau.“ Er deutete auf einen Liegestuhl, der im Schatten einer Eiche stand. „Sagen Sie nur, das ist Emilio der Gärtner?“ Der Buttler nickte. Frau von Falkenstein verzog säuerlich ihr Gesicht. „Ich werde ihm sofort eine Kündigung schreiben.“ Sie wandte sich an Johann. „Bitte führe mich nun in das Haus.“ Sie waren noch nicht ganz die Treppe zum Eingang hinauf gegangen, als die Tür auf ging und Max im Eingang stand. Frau von Falkenstein blieb stehen und sah zu ihm hinauf. „Hallo Tante“, begrüßte Max sie und ging ihr langsam entgegen. „Hallo Max“, erwiderte sie seinen Gruß und gemeinsam betraten sie das Haus. Seine Tante blickte auf die große Eingangshalle, wo an den Wänden alle Vorfahren der letzten 10 Generationen hingen. „Dein Vater kam mir immer entgegen, wenn ich euch besucht habe“, sagte sie mit trauriger Miene. Der Buttler räusperte sich und hielt ihr ein sauberes Taschentuch entgegen. Sie nickte dankend und tupfte sich damit ihre Augen. „Ich habe Deinem Vater immer gesagt, ich bin für dich da, wenn mal was passieren sollte.“ Sie schluckte und tupfte sich erneut die Augen, als ein lauter Schrei durch das Haus hallte. Entsetzt fuhren alle zusammen und sahen zum Ende der Halle. Der Buttler atmete erleichtert auf. „Nur keine Sorge, den Schrei kenne ich, der kam eindeutig aus der Küche. Bitte entschuldigt mich, ich gehe sofort nachsehen was geschehen ist.“ Max und seine Tante sahen ihm nach wie er die Halle entlangeilte und verschwand. „Johann schafft das schon“, sagte Max, als ihn seine Tante besorgt ansah. „Komm ich bring Dich erst mal auf Dein Zimmer und dann hol ich Deine Koffer.“ Eine Stunde später hatte Max den letzten Koffer auf ihr Zimmer gebracht. „Ich habe ganz vergessen, dass Du immer so viele Koffer und Taschen mitbringst, wenn Du uns besuchenn kommst.“ Seine Tante kam aus dem Badezimmer. „Entschuldige, was hast du eben gesagt?“ „Ach nichts“, sagte Max und blickte auf die 4 Koffer und 6 Reisetaschen, die er alle der Reihe nach an ihr Bett gestellte hatte. „Prima, vielen Dank Max“, sagte seine Tante. „Ich hoffe, es war nicht zu anstrengt sie nach oben zutragen?“ „Kein Problem, ist gut für die Muskeln.“ „Du wunderst dich sicher warum ich diesmal so viel Gepäck mitgebracht habe, stimmts?“ Max hob die Augenbrauen. „Na ja, ich bleibe ja auch eine ganze Weile länger als sonst.“ „Tante, ich bin froh das Du da bist“, sagte Max. Seine Tante machte 2 Schritte auf ihn zu und nahm ihn in ihre Arme. „Wir müssen jetzt zusammen halten mein Junge“, schluchzte sie. Einen Moment hielt sie ihn ganz fest umschlungen. „Wir müssen jetzt sehr stark sein“, flüsterte sie. „Ja Tante“, sagte Max und versuchte sich behutsam aus ihrer Umklammerung zu befreien. „Du Tante, ich muss Dir was sagen.“ Max sah sich um und blickte zur Tür, die ein Spaltweit offenstand. Doch er war sich sicher, dass er sie geschlossen hatte. „Einen Moment“, flüsterte er und schlich lautlos zur Tür. Dann blieb er stehen, atmete tief durch und riss die Tür auf. Niemand war da, aber ein Geräusch auf dem Flur ließ ihn aufhorchen. Max warf rasch einen Blick auf den Flur. Links war niemand zu sehen. Er wandte seinen Blick nach rechts. Gerade konnte er noch sehen, wie ein Schatten um die Ecke zur Küche bog. Max hatte keine Zeit mehr seine Tante zu informieren, wenn er den Verdächtigen verfolgen wollte. Kurz entschlossen lief er der Person nach. Es gab nur einen Weg aus der Küche wieder heraus und das war der Dienstboteneingang. Und die Köchin Marta würde ihn bestimmt bemerkt haben und ihn sofort sagen, wer durch ihre Küche gelaufen ist. Noch wenige Meter, dann würde er Gewissheit haben. Die Köchin stand an dem Herd und war mit dem Mittagessen beschäftigt als Max in die Küche gestörmt kam. Mit einem Blick sah er das der Dienstboteneingang offenstand und lief auf ihm zu. „Marta!“, rief er, „wer war das eben?“ „Ich habe niemanden gesehen!“, antwortete die Köchin und rührte die Suppe um. Max hörte es gerade noch, dann stand er draußen vor der Tür. „Verdammt“, fluchte er leise, als er hastig nach allen Seiten sah und niemanden entdecken konnte. Vor ihm war eine große Hecke, die sich zu beiden Seiten 10 Meter entlang zog. Hinter ihr befand sich ein Parkplatz, wo nur Angestellte oder Besucher ihre Autos abstellen durften. Kurz war es still, dann hörte er plötzlich eine Wagentür laut zuschlagen und gleich darauf quietschende Reifen. Max zögerte keinen Augenblick und legte einen Sprint hin. Am liebsten wäre er über die Hecke gesprungen aber sie war eindeutig zu hoch. Eine dicke Staubwolke, die der Wagen aufwirbelte, verhinderte dass er das Kennzeichen erkennen konnte, als er um die Hecke geschossen kam. Doch noch gab er nicht auf, hastig lief er über die große Wiese zu den Garagen seines Vaters. Max wusste, dass der Wagen einen Bogen fahren musste um zum Tor hinaus zu fahren. Bei den Garagen stand sein Fahrrad, wenn er es schaffte schneller am Tor zu sein, würde er ihn sehen und ihn vielleicht sogar aufhalten können. Ohne große Mühe, hatte er die Garagen erreicht. Sein Fahrrad stand noch draußen neben den Garagen. Sein Helm, hatte er immer über den Fahrradlenker gehängt. „Verdammt, wo ist mein Helm?“, fluchte er leise. Aber einmal ohne Helm, da würde ihm bestimmt nichts passieren. Er nahm das Rad und schwang sich auf seinen Sattel. Mit Speed jagte er einen kleinen Hügel hinunter, der eine Abkürzung zum Tor war. Schon von weitem sah er, das dass Tor noch geschlossen war. Und dann tauchte der Wagen auf. Max wunderte sich, dass er so einen großen Vorsprung vor dem Wagen hatte. Es war ein BMW und er gehörte seinem Stiefonkel. Was macht der denn hier, dachte Max und wollte bremsen. Doch genau in dem Moment, sprang die Fahrradkette ab. Das Rad geriet ins schlängeln und Max verlor die Kontrolle. Unaufhaltsam raste er auf das Tor zu. Wenn er jetzt nichts unternahm, würde ein Unfall unausweichlich sein. Doch was sollte er tun, viele Möglichkeiten gab es nicht. Entweder er krachte gegen das Eisentor und brach sich, bei der Geschwindigkeit, das Genick oder er Kollidierte mit dem BMW wo sein Stiefonkel drinsaß. Es blieben ihm nur Sekunden um sich zu Entscheiden. Mit dem Fahrrad umkippen, kam ihm plötzlich in den Sinn als er keine andere Lösung sah. Mit aller Kraft warf er sich zur rechten Seite, die ihm am sichersten schien. Nur ein junger Baum, den der Gärtner vor ein paar Monaten erst gepflanzt hatte, stellte sich ihm in den Weg. Max überschlug sich samt dem Fahrrad. Sein ganzes kurzes Leben zog an seinem inneren Auge vorbei. Er spürte, wie er immer wieder hart aufschlug. Doch den härtesten Schlag bekam er, als er mit seinem Kopf gegen den jungen Baum krachte. Das Fahrrad blieb schließlich neben ihm liegen. Der BMW bremste ab und hielt nur wenige Meter vor Max an. Ein Mann stieg aus dem Wagen und ging auf Max zu ohne sich zu beeilen. Es war, wie Max schon wusste sein Stiefonkel. Er beugte sich zu ihm hinunter und betrachtete ihn wie eine Rarität. Dann richtete er sich wieder auf, zog sein Handy aus der Jacke und tippte eine Nummer. Während er wartete blickte er auf Max, der regungslos da lag. „Das Problem ist erledigt“, sagte er, als sich jemand am anderen Ende meldete. Dann beendete er den Anruf und sah sich um. Niemand war zu sehen. „Um Himmelswillen!“, rief eine aufgeregte Stimme. Es war der Buttler, der Max vom Fenster ausgesehen und einen Teil beobachtet hatte. Schnell veränderte sich das Verhalten von Max Stiefonkel. „Ich habe mich so erschrocken und steh noch immer unter Schock“, sagte er. Doch der Buttler wusste, dass er ein falsches Spiel spielte. „Haben Sie schon einen Krankenwagen gerufen?“, fragte der Buttler. Der Stiefonkel schüttelte den Kopf und griff sofort wieder zu seinem Handy. Aber der Buttler war schneller. „Bitte kommen Sie so schnell sie können“, sprach er in sein Handy. Max Stiefonkel ließ sein Handy wieder in der Jackentasche verschwinden. „Er kam direkt von dort heruntergeschossen“, berichtete er und deutete auf den grünen Hügel. „Und dann auch noch ohne Helm, wie unvorsichtig.“ Der Buttler stimmte ihm zu, jedoch ohne zu sagen was er dachte. „Er ist immer so leichtsinnig“, sagte der Stiefonkel, „immer wieder habe ich ihm gesagt, er soll einen Helm aufsetzen, wenn er Fahrrad fährt.“ Der Buttler nickte auch wenn er wusste, dass Max nie so leichtsinnig gewesen war, schon gar nicht, wenn er so durch die Gegend raste. „Kurz darauf tauchte ein Krankenwagen auf. Zwei junge Männer eilten sofort zu Max und untersuchten seinen Zustand. „Hat ihn jemand angefasst?“, fragte einer der Sanitäter und blickte Max Stiefonkel scharf an. „Nein, natürlich nicht“, versicherte er, „ich habe ja keine Ahnung was man in diesem Fall tun kann.“ Sein Kollege prüfte den Puls von Max. „Sein Zustand ist sehr kritisch und er muss sofort behandelt werden.“ Mit äußerster Vorsicht und geschulten Griff, legten sie Max auf eine Trage und brachten ihn zum Krankenwagen. „Jemand muss unterschreiben“, sagte der Fahrer des Krankenwagens. Der Buttler wies auf Max Stiefonkel, der sich erst weigerte aber schließlich unterschrieb. „Wir geben unser bestes“, sagte der Sanitäter und warf den Buttler einen seltsamen Blick zu. Dann sprangen sie in den Krankenwagen und fuhren davon. Wenige Minuten später erfuhr auch Max Tante von dem Vorfall. Sie war untröstlich und konnte es nicht fassen. „Sie tun alles was möglich ist“, sagte der Buttler. „Zu welchem Krankenhaus haben sie ihn gebracht?“, wollte seine Tante wissen. „In eine spezial-Klinik“, sagte der Buttler. Max Stiefonkel sah ihn überrascht an. „Was denn für eine spezial-Klinik?“ Der Buttler wandte sich ihm langsam zu. „Sie haben doch die Erlaubnis unterschrieben oder etwa nicht?“ Der Stiefonkel überflog die Unterlagen, die er unterschrieben hatte. „Eine geheime Klinik irgendwo außerhalb der Stadt?“ Wütend wandte er sich an den Buttler. „Was hat das zu bedeuten?“ Doch der Buttler schüttelte nur den Kopf. „Mich alten Mann dürfen Sie nicht fragen. Allein Max Eltern haben beschlossen alles für ihren Sohn zu tun, wenn das unfassbare geschehen würde.“ Max Stiefonkel und Tante sahen den Buttler fassungslos an. „Tut mir leid, aber noch nicht mal mich haben sie in ihrem Plan eingeweiht.“ Der Buttler zuckte mit den Schultern und verließ das Zimmer. Er begab sich direkt in die Küche und ging wie gewohnt seiner Arbeit nach. Zwei Tage später, es gab noch immer kein Zeichen von Max Aufenthalt und ob er noch lebte, schaltete sein Stiefonkel den Notar und Rechtanwalt Dr. Martin Meyer der Familie ein. „Ich weiß nichts von alledem, aber selbst, wenn, dürfte ich Ihnen nichts darüber verraten.“ „Also gut“, sagte Max Stiefonkel, „wie soll es jetzt weiter gehen?“ Der Anwalt ging zu seinem Tresor und holte einen schweren Ordner heraus. „Wilhelm – Friedrich – Maximilian von Falkenstein und seine Frau Katarina – Emma – Elisabeth von Falkenstein.“ Max Stiefonkel bekam große Augen und ging auf den Ordner zu, dem der Rechtsanwalt auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. „Lassen Sie mich nur einen Blick hineinwerfen und es soll nicht Ihr Schaden sein.“ Doch der Rechtsanwalt schlug seine Hand auf den Ordner. „Ich bin seid über 20zig Jahren der Rechtsanwalt der Familie von Falkenstein und werde Ihnen kein Einblick in den Ordner gewähren. Kommen Sie zur Testament Eröffnung, morgen um 10 Uhr, da erfahren Sie vielleicht etwas mehr.“ Er nahm den Ordner und brachte ihn wieder zurück in den Tresor. Als Anton – Josef von Falkenstein wutschnaubend das Büro verlassen hatte, wählte der Rechtsanwalt eine Nummer auf seinem Handy. Es dauerte nicht lange und jemand meldete sich am anderen Ende. „Ja, Sie hatten Recht“, sagte der Anwalt, „der Stiefonkel von Max war hier gewesen und wollte Einsicht in den Nachlas seiner verstorbenen Eltern.“ Die Stimme, die ihm antwortete klang besorgt und nervös zu gleich. Doch der Rechtsanwalt beruhigte seinen Gesprächspartner und versicherte ihm, dass alles so wie verabredet laufen würde. „Wie geht es dem Jungen?“, wollte der Rechtsanwalt wissen, aber darauf bekam er keine Antwort. „Verstehe“, murmelte er in sein Handy, „dann bis morgen, 10 Uhr, zur Testament Eröffnung.“ In einem abgelegenen Waldgebiet nicht weit von dem Anwesen der von Falkensteins, stand eine verlassende und baufällige alte Jägerhütte. Schilder warnen jeden davor, der sie entdeckt, sie zu betreten. Der Wald hatte sie schon fast mit seinen hohen Büschen, Sträuchern und Efeu verschluckt. Und doch, gab es einen kleinen unscheinbaren Weg, der noch zur Hütte führte. Er war von Menschen Hand angelegt und nur wenige wussten von ihm. Der Krankenwagen, der Max abgeholt hatte, fuhr von der Hauptstraße auf einen Feldweg und blieb schließlich hinter einer dichten Baumreihe stehen. Die Wagentüren wurden aufgerissen und drei Männer sprangen heraus. Während sich einer um das aussehen des Wagens kümmerte, der hinter her wie ein gewöhnlicher Lieferwagen aussah, bemühten sich die anderen Max vorsichtig heraus zu holen. Ohne ein Wort wusste jeder was zu tun war. Mit der Trage, auf der Max lag, gingen die zwei Männer auf einen Baumstumpf zu. Der erste Mann trat auf ihn und so gleich wichen Sträucher und Büsche und offenbarten die alte Jägerhütte. Langsam gingen die Männer mit der Trage auf die Hütte zu und blieben stehen als würden sie auf irgendetwas warten. Ein leises Summen drang von irgendwo an ihre Ohren. Dann bewegte sich knarrend die Wand der Hütte und eine Geheimtür öffnete sich, wo dort hinter sich ein Fahrstuhl verbarg, der sich wie von Geisterhand öffnete. Kurz darauf waren sie mit Max in ein tiefes geheimes Erdgeschoss gefahren, wo sich ein spezielles hochtechnisches Krankenzentrum befand. Max Vater hatte es vor Jahren bauen lassen, und immer wieder mit der modernsten Technologie ausgestattet, die es auf der Welt gab. Das Zentrum war so groß, dass es fast schon einer kleinen Stadt glich. Sein Sohn war nicht der erste Patient. Er nannte sie die Stadt der Hoffnung, wo hoffnungslose Fälle hingebracht wurden. Meist waren es Patienten, die mittellos waren und daher nicht die allerbesten Ärzte in Anspruch nehmen konnten. Wilhelm – Friedrich – Maximilian von Falkenstein und seine Frau wollten, dass auch Menschen, die von der Gesellschaft nicht beachtet worden eine zweite Chance bekamen. Hochbezahlte Ärzte, Professoren, Spezialisten und Krankenschwestern kümmerten sich um die Patienten rund um die Uhr, die eine faire Chance bekamen ein neues Leben zu beginnen. Max hatte ein Einzelzimmer und war in den allerbesten Händen der Ärzte. Schnell hatten sie herausgefunden, dass Max übergroßes Glück hatte überhaupt noch zu leben. Dabei waren Prellungen, Armbruch und Beinbruch das kleinste Problem, viel mehr war es sein Kopf das in bedrohlichen Zustand war. Mit Helm wäre er viel glimpfiger davongekommen. Zwei Ärzte, ein Professor und eine Krankenschwester waren um ihn herum und waren sehr besorgt. „Er liegt im Koma“, sagte Prof. Dr. Albrecht für Hirnmedizin, „da können wir nichts machen außer warten.“ Prof. Dr. Albrecht war ein Spezialist auf dem Gebiet und war sehr verwundert über den Befund. „Das ist der Sohn von Herrn und Frau von Falkenstein“, sagte die Krankenschwester. „Das wissen wir“, sagte Dr. Wladimir der in der Gehirnforschung tätig war. Es klopfte an der Tür und ein dunkel gekleideter alter Herr betrat das Krankenzimmer. Er sah sich um und stellte zufrieden fest, dass Max in den besten Händen war. „Sie sind der Buttler der Familie, habe ich Recht?“ Die Krankenschwester sah ihn an und der alte Mann nickte ihr kaum merklich zu. „Ein schrecklicher Unfall“, sagte Dr. Wladimir. „Wohl kaum“, widersprach ihn der Buttler und blickte auf Max, der an verschiedenen Schläuchen und Geräten angeschlossen war. „Wie meinen Sie das?“, fragte die Krankenschwester überrascht. Der Buttler ging an Max Bett und nahm seine Hand. „Kämpfe mein junger Freund, denn du bist die letzte Hoffnung für viele. Sie sind die besten Ärzte der Welt und sind doch machtlos.“ Er sah sie der Reihe nach an. „Ich sage Ihnen, wenn Max nicht in spätestens 2 Jahren aufwacht, dann wird er nämlich volljährig, werden andere das Imperium führen.“ Alle sahen ihn sprachlos an. „Im Testament seiner Eltern ist festgelegt“, fuhr der Buttler fort, „sollte jemals dieser Fall eintreffen, das ihr einziger Sohn und Erbe auf seinem 18 Geburtstag nicht seine Unterschrift leisten kann, aus welchem Grund auch immer, geht das gesamte Vermögen an seinen Stiefonkel und seiner Tante.“ Er sah sie einen Moment schweigend an. „Herr von Falkenstein hatte vor 2 Jahren vor das Testament noch einmal zu ändern, doch auf dem Weg dorthin kam er bei einem Autounfall ums Leben. Glauben Sie mir das war kein Zufall.“ Dr. Wladimir hob die Augenbrauen sagte aber kein Wort. „Sie wissen was das bedeutet?“, fragte der Buttler in die Runde. Die anwesenden schüttelten ahnungslos den Kopf. „Dann will ich sie mal aufklären.“ „Nicht nötig“, sagte Prof. Dr. Albrecht, „denn ich bin sicher, es werden keine Gelder mehr in dieses Zentrum fließen.“ Der Buttler nickte. „Aber das wäre ja das Ende für alle, die ihre ganze Hoffnung auf uns gesetzt haben“, sagte die Krankenschwester. Jeder Blick war nun auf Max gerichtet. „Niemand darf wissen, dass er hier ist“, seufzte der Buttler. Da waren sich alle einig, Max durfte weder in den Akten noch im Computer geführt werden. Indessen war großes Rätselraten in den Medien. Jede Zeitung schrieb etwas anderes aber niemand wusste wo sich der einzige direkte Erbe, der von Falkenstein befand. Für den Fall der Fälle, gab es 3 Personen die, wenn auch nur für eine kurze Zeit, die Firma leiten sollten. Max Stiefonkel, seine Tante und noch eine weitere Person. „Hier mit eröffne ich das Testament von Herrn und Frau von Falkenstein“, sagte der Notar und Rechtsanwalt Dr. Martin Meyer nachdem er die geladenen Gäste begrüßt hatte. Sechs Personen hatten sich eingefunden. Es waren Max Stiefonkel, seine Tante, das treue Personal bestehend aus der Köchin der Putzfrau, dem Zimmermädchen und dem Gärtner. Alle blickten nun mit Spannung auf den Rechtsanwalt. Doch dieser blickte besorgt in die Gesichter der anwesenden und schließlich auf seine Wanduhr. „Erwarten Sie noch jemanden?“, fragte der Gärtner, der unrasiert und mit seiner Arbeitskluft auf dem hinteren Platz saß. „Ja so ist es“, sagte der Anwalt ohne ihn dabei anzusehen. In dem Moment schlug die Wanduhr zur zehnten Stunde. „Wer zu spät kommt dem bestraft…“, setzte der Gärtner an, als es an der Tür kurz klopfte und der letzte Gast eintrat. Alle wandten sich zur Tür. Es war der Buttler und Freund der Familie von Falkenstein. „Auf die Sekunde Pünktlich“, sagte der Notar mit Erleichterung in der Stimme. Er wartete bis sich der Buttler gesetzt hatte. „Ich verlese nun das Testament von Herrn und Frau von Falkenstein“, sagte er und nahm Platz. Alle waren großzügig bedacht und waren mehr als erfreut. Doch dann folgte der größte Teil des Erbes, nämlich wie es mit der Firma, dem großen Imperium weiter gehen sollte. „Herr und Frau von Falkenstein haben wie folgt, mit meiner Unterstützung, beschlossen wie es mit der Firma weiter geht, wenn es jemals zu dieser Tragödie kommen sollte.“ Der Notar machte eine Pause und holte tief Luft. Sekunden lang war es still. Dann mit einem Räuspern, fuhr der Notar langsam fort. „Jeder weiß um die Situation, in der sich die Firma befindet. Nach dem Tod von Herrn und Frau von Falkenstein, sollte natürlich ihr Sohn die Firma erben. Das dies natürlich so schnell geschehen würde, hatte sicher niemand mitgerechnet. Aber nun ist ein weiteres Problem aufgetreten, ihr Sohn ist nach einem schweren Unfall verschwunden und unauffindbar.“ Der Notar blickte in all die Gesichter der Anwesenden, die Unverständnis ausdrückten. „Ich bin froh“, sagte der Notar, „dass ich nicht weiß wo Max von Falkenstein sich gerade aufhält.“ „Das weiß wohl niemand“, sagte Max Stiefonkel und sah sich nach den anderen um, die alle den Kopf schüttelten. „Niemand weiß wo er steckt, vermutlich ist er sogar entführt worden“, sagte die Köchin. „Vielleicht lebt er schon gar nicht mehr“, sagte das Zimmermädchen, das heimlich in Max verliebt war. „Zumindest, sah es nicht gut aus, als er vom Krankenwagen abgeholt wurde“, sagte Max Stiefonkel, „und ihn wer weiß wohin gefahren haben, denn er ist in keinem Krankenhaus angekommen.“ Die Stimmen wurden immer lauter, so dass der Notar einschreiten musste. „Ich bitte um Ruhe“, sagte er und verschaffte sich mit einem lauten Klopfen auf den Tisch gehör. „Das einzige was ich gehört habe“, sagte er, als wieder Ruhe eingekehrt war, „Max von Falkenstein ist in keinem Krankenhaus, sondern in einer Spezialklinik, wo er bestens versorgt wird.“ Sofort wollte jeder wissen wie es ihm geht und in welcher Klinik er liegt. „Darüber habe ich keine Informationen, und bin wie schon gesagt, sehr froh darüber.“ „Dann ist er also nicht entführt worden“, sagte das Zimmermädchen mit Erleichterung. „Ich glaube darüber brauch sich niemand Sorgen zu machen“, sagte der Notar und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Testament. „Und nun hören sie bitte alle gut zu, damit ich nicht alles dreimal sagen und erklären muss.“ Nach und nach blickten sie ihn alle an und er fuhr fort. „Max von Falkenstein bleibt einziger Erbe und Besitzer des Imperiums seiner Eltern. Sollte er bis zu seinem 18ten Geburtstag nicht wiederauftauchen, und zwar hier und das Erbe antreten, dann wird es zwischen seinen noch lebenden Verwandten aufgeteilt.“ Der Notar sah auf Max Tante und seinem Stiefonkel, die keine Miene verzogen. „Doch solange,“ las der Notar weiter aus dem Testament, „sind es 3, die die Firma leiten und führen sollen. Anton – Josef von Falkenstein hat 20% der Aktien. Anna – Josefin von Falkenstein 25% der Aktien und…“ Der Notar machte es spannend, „Buttler Johann 55% der Aktien.“ Er hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, als Max Stiefonkel von seinem Platz aufsprang und wutschnaubend Einspruch erhob. „Das kann nicht stimmen, wieso hat der Buttler überhaupt ein an Recht auf die Aktien, es muss Ihnen ein Fehler unterlaufen sein!“ Aber der Notar schüttelte den Kopf. „Ich bin der Bruder von Wilhelm – Friedrich – Maximilian von Falkenstein und verlange die Hälfte der Aktien oder…“ „Oder was?“, fragte der Notar. „Jeder weiß doch, dass Sie mit Geld nicht umgehen können und mit ihrem Bruder im Streit lagen.“ Max Stiefonkel ballte die Fäuste so dass alle es sehen konnten. „Wollen Sie mich jetzt etwa bedrohen vor all den Anwesenden?“, sagte der Notar in ganz ruhigem Ton. „Ich brauch Sie nicht zu bedrohen“, sagte Anton – Josef von Falkenstein und ein teuflisches Grinsen machte sich auf sein Gesicht breit, „denn ich finde Mittel und Wege um zu meinem Recht zukommen.“ „Das Testament ist unanfechtbar und Lückenlos“, sagte der Notar. „Das werden wir ja sehen.“ Max Stiefonkel blickte zuerst auf seine Stiefschwester und dann auf den Buttler. „Ich weiß, was ich zu tun habe“, sagte er schließlich und ging zur Tür. „Einen Moment noch“, hielt ihn der Notar zurück, „sollte Ihrer Stiefschwester oder dem Buttler irgendetwas passieren, egal ob mit Gewalt oder durch einen Unfall, dann haben Sie nicht den geringsten Vorteil davon.“ Max Stiefonkel blieb stehen und wandte sich langsam zu ihm um. „Um das ganz klar zu sagen“, erklärte der Notar, „wenn 2 von Ihnen durch irgendwelche Umstände ums Leben kommen, dann werden Treuhändler die Firma übernehmen und bis zum Tag X verwalten.“ Max Stiefonkel merkte wie alle ihn anstarrten und versuchte zu Lächeln, was ihm aber kaum gelang. „Das ist schön zu wissen“, sagte er und ließ ein falsches Seufzen hören. Der Notar nickte und Max Stiefonkel wandte sich um und verließ die Versammlung. Ein bleicher dünner Mann, tauchte im Klinik-Zentrum auf wo Max lag. Er sah sehr seltsam aus, er trug einen grauen fast durchsichtigen Mantel, der bis auf den Boden reichte und seine Schuhe vollkommen bedeckte. Seine Haare waren hellgrau, fast so wie sein Gesicht. Die Hände waren überhaupt nicht zusehen, sie steckten tief in den Taschen seines Mantels. Er ging durch die Gänge zum Fahrstuhl, ohne dass ihn scheinbar jemand bemerkte. Wenige Minuten später stand er vor Max Zimmer, wo 2 Wachleute sich aufhielten. Der dünne bleiche Mann sah sich um, als ob er noch auf jemanden wartete und blickte dann wieder auf Max Zimmer. Mit einem Kopf schütteln ging er auf die Tür zu, als ihn scheinbar einer der Wachleute aufhalten wollte. „Halt, verdammt noch mal“, sagte er und schlug sich an den Kopf, „ich habe was vergessen.“ Er wandte sich an seinen Kollegen. „Passt Du mal kurz allein auf, bin gleich zurück.“ „Na klar Freddy, mach ruhig langsam denn ich glaube kaum das ich gleich überfallen werde.“ Die beiden lachten und Freddy verschwand den Gang hinunter. Der bleiche Mann schüttelte erneut den Kopf und ging weiter zur Tür. Doch anstatt sie zu öffnen, marschierte er geradewegs durch sie hindurch. Jetzt gab es wohl keinen Zweifel mehr, dieser bleiche Mann musste ein Geist sein. „Hallo Max, ich weiß das Du mich hören kannst.“ In dem Moment spürte der bleiche Mann, das noch jemand hereingekommen war. „Wo hast Du denn schon wieder gesteckt Willbur?“, fragte der bleiche Mann. Willbur musste zweifellos ebenfalls ein Geist sein, denn er kam schon wie sein Vorgänger einfach durch die geschlossene Tür herein. Er war kleiner und dicker wie sein Vorgänger und schien sein Diener zu sein. „O, Sir Oliver ich habe euch für einen Augenblick aus den Augen verloren.“ Der dünne bleiche Mann, der nun offensichtlich so hieß, nickte und sah auf die Geräte an denen Max angeschlossen war. „Glaubt Ihr Sir, dass dieser Junge der Aufgabe gewachsen ist?“ „Wären wir denn sonst hier?“ Der andere Geist schwieg und Sir Oliver näherte sich Max. „Willbur, Du weißt was zu tun ist?“ „Sicher Sir, sicher“, bestätigte dieser und legte seine bleichen Hände auf das Fußende, die sofort in die Bettdecke eintauchten. Sir Oliver tat dasselbe mit Max Kopf, nur ließ er seine bleichen Hände gerade so eben über seinen Kopf schweben. „Max, wir sind gekommen um Dir eine zweite Chance zu geben.“ „Stimmt genau, das wollen wir“, sagte Willbur. „Doch ohne Deinen Willen“, fuhr Sir Oliver fort, „können wir nichts tun.“ „Ganz genau“, pflichtete Willbur bei. Die Geister warteten, doch von Max kam kein Zeichen. „Vielleicht sollten wir ihm erklären“, sagte Willbur, „wie das mit der zweiten Chance aussieht.“ Sir Oliver nickte. „Max, Du musst Deinen Körper verlassen damit Du von hier wegkommen kannst.“ „Ja so ist es“, stimmte ihm Willbur zu. Wieder warteten die Geister auf ein Zeichen. „Anscheinend hat er keine Lust seinen Körper zu verlassen“, stellte Willbur fest. Sir Oliver drehte seinen Kopf nachhinten, wie es nur Geister können und sah ihn strafend an. „Ich mein ja nur“, flüsterte Willbur verlegen. Sir Oliver drehte seinen Kopf wieder zu Max. „Und Willbur, lass die Hände da wo du sie hast.“ Dann sah er auf Max Gesicht. „Also gut Max, jetzt hör mir mal gut zu, es sei denn du willst Dich nicht an den Mörder deiner Eltern rächen.“ Ohne auf ein Zeichen zu warten fuhr er fort. „Ich weiß alles was passiert ist und wer der Mörder deiner Eltern ist, denn sie sind nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen.“ „Genauso ist es“, bestätigte Willbur von seinem Fußende. Sir Oliver fing an, Max die unglaublichen Geschehnisse zu erzählen. „Dein Vater ist ein guter Freund von uns Geister und er hat uns versprochen und versichert, dass wir unser zuhause nicht aufgeben brauchen.“ „Ja, das kann ich bezeugen“, unterstützte ihn Willbur wieder. Sir Oliver verdrehte die Augen, denn es nervte ihm, dass Willbur ihn immer wieder bestätigte. „Willbur, ich möchte das Du mich…“ Flutsch machte es plötzlich und Sir Oliver war ein Auge herausgefallen, das nun durch das Zimmer schwebte. „Lass es schweben“, sagte Sir Oliver, der ahnte das Willbur es wieder einfangen wollte. „Wilhelm – Maximilian von Falkenstein“, sagte Sir Oliver mit strenger Miene, „ich habe noch mehr was Dich sicher Interessieren wird. Dein Stiefonkel hat Deine Eltern ermordet.“ Er musste sich räuspern. „Ich gestehe, dass er es mit absoluter Perfektion ausgeführt hat. Auch wenn ich glaube, dass er nicht allein gehandelt hat.“ Er blickte auf Max und schüttelte den Kopf. „Ich glaube Sir“, sagte Willbur, „Ihr könnt ihn nicht erreichen.“ Doch Sir Oliver schwieg. „Du kannst mich hören Max“, sagte er und legte seine Hände noch näher an seinen Kopf. „Wenn Du es nicht schaffst deinen Körper zu verlassen, werden noch mehr schreckliche Dinge passieren.“ Sir Oliver und Willbur blickten weiter auf Max, der da lag als würde ihm das alles nichts angehen. „Max von Falkenstein, willst Du wirklich das Dein Stiefonkel noch mehr unschuldige Menschen tötet? Er hat vor Deine ganzen Verwandten auszulöschen bis er sein Ziel erreicht hat und allein Erbe der Firma Deiner Eltern ist. Aber so weit muss es nicht kommen, denn wenn Du an Deinem 18ten Geburtstag das Erbe Deiner Eltern antrittst gehört Dir die Firma.“ Ein leichter Windhauch wehte über Max und dann öffnete er die Augen. Das wurde aber langsam Zeit“, sagte Willbur und grinste ihn an. „Was ist passiert, wo bin ich und warum ist mir so kalt?“ Immer eins nach dem anderen“, sagte Sir Oliver, „ich erzähle dir alles, wenn wir auf dem Weg sind.“ Max blickte die beiden fassungslos an. „Wer seid ihr und warum seht ihr so unheimlich aus?“ Er richtete sich in seinem Bett auf und spürte das mit ihm irgendetwas nicht stimmte. „Was ist mit meinen Händen, meinen Armen?“ Mit einem Sprung war er aus dem Bett und wirbelte herum. „Ich muss sofort nachhause…“ Er brach ab als er auf sein Bett sah. „Wer liegt da in meinem Bett?“ Aber Max brauchte keine Antwort, denn er wusste, dass er selbst dort lag. Entsetzt trat er zurück und schüttelte den Kopf. „Ich glaube Sir“, flüsterte Willbur, „das wird schwerer als wir uns das gedacht hatten.“ „Was habt ihr euch gedacht?“, wollte Max wissen. „Nun mein Junge“, sagte Sir Oliver, „ich muss Dich mitnehmen und…“ „Glaubt ihr etwa, ich lasse mich von euch so einfach entführen?“ „Im Gegenteil“, sagte Sir Oliver, „wir wollen Dich nicht…“ Aber Max hatte sich schon umgedreht und war zur Tür gelaufen. Er lief so schnell, dass er nicht merkte wie er durch die geschlossene Tür hindurch schwebte. Entsetzt blickte er den langen Flur entlang und zurück zu seiner Tür, wo die beiden Wachposten standen. „Da sind zwei verrückte Typen“, rief er den beiden zu, „sie sind gekommen um mich zu entführen!“ Erst jetzt merkte er, dass sich die beiden überhaupt nicht um ihn kümmerten. „Hey Leute ihr…“ Er brach ab, als er sie berühren wollte und wich zurück. Seine rechte Hand, hatte einfach durch den einen Wachposten hindurchgefasst. Hastig stolperte er zurück und spürte plötzlich eine eisige Kälte. Eine Krankenschwester war in ihn hineingelaufen. Max sah ihr entgeistert nach als sie sich wieder von ihm gelöst hatte. „Hallo, was haben Sie eben mit mir gemacht!“, rief er ihr nach. Doch er bekam keine Antwort. So langsam wurde es ihm unheimlich, er drehte sich um und lief den langen Korridor entlang. Immer wieder tauchten Ärzte und Krankenschwestern auf, die ihn scheinbar ignorierten. „Entschuldigen Sie aber…“ Er bekam kurz keine Luft, als ein Arzt in ihm hineinlief. Völlig schockiert wich Max zur Seite. „Sie hören und sehen mich nicht.“ Und dann wurde es ihm plötzlich bewusst. Er sah auf seine Hände und dann auf seine Füße. „Ich kann durch sie hindurchsehen aber wie ist das möglich?“ Er bückte sich um seine Füße anzufassen, als zwei Krankenschwestern auf ihm zuliefen. Zu spät erkannte er sie. Wieder wurde ihm eiskalt während die Zwei durch ihm hindurch liefen. Kurz färbte sich sein Wesen blau und wurde wieder bleich. Max war sich sicher, dass er das nur träumen konnte. Dann blickte er zurück zu seinem Zimmer. Der große Kerl, der an seinem Bett stand kam nun auf ihn zu gelaufen. Max ergriff erneut Panik und lief vor ihm davon. „Warte!“, rief ihm Sir Oliver zu, der nun wieder sein zweites Auge im Gesicht hatte, „Du kommst nicht allein zurecht!“ doch Max rannte weiter und wurde dabei immer schneller. Plötzlich befand er sich in einem Fahrstuhl und fuhr mit ihm hinauf. Zitternd wartete er ab wo ihn der Fahrstuhl hinfuhr. Kurz darauf stoppte er und die Türen gingen auf. Zwei Ärzte kamen herein und fingen sofort an sich zu unterhalten. „Wenn das geschieht“, sagte der eine, „dann sind unsere Jobs in großer Gefahr.“ „Dann können wir nur hoffen, dass er wieder aufwacht auch wenn es dafür mehr als nur ein Wunder braucht.“ Dann hielt der Fahrstuhl. „Aber kein Wort darüber“, sagte der andere bevor sich die Türen öffneten. „Also gut“, sprach Max mit sich selbst, „entweder bin ich Tot oder ich träume das alles nur.“ Dann dachte er an die 2, die an seinem Bett standen und alles zu wissen schienen. Kurz darauf stoppte der Fahrstuhl erneut und 3 junge Männer stiegen ein. „Hast Du die Adresse wo wir hinmüssen?“, fragte einer von ihnen. Seine Haare waren kurz und er trug eine Brille. „Klar“, antwortete der Mann, der mit dem Rücken zu Max stand und einen Zettel hochhielt. Die fahrt dauerte etwas länger als beim letzten Mal. Max staunte, als sich die Tür wieder öffnete. Der Fahrstuhl war bis hoch in die Hütte gefahren. „Wollen wir hoffen!“, rief einer der 3, als sie den Fahrstuhl eilig verließen, „dass wir den beiden helfen können!“ Max überlegte kurz ob er ihnen folgen sollte. Erst im letzten Augenblick, als sich der Fahrstuhl wieder schließen wollte sprang er heraus und rannte ihnen hinter her. Schnell fand er sie hinter der Hütte wo sie scheinbar auf irgendetwas warteten. „Verdammt noch mal!“, fluchte einer von ihnen, „wo bleibt er denn?“ In dem Moment surrte etwas unter ihnen und die Erde tat sich auf. Max wollte zur Seite springen um nicht hineinzufallen, doch es war zu spät. Entsetzt und verwundert blickte er auf seine Füße, denn er fiel nicht sondern blieb über dem Loch schweben. Dann tauchte ein Krankenwagen aus der Versenkung auf. Ich muss mich irgendwie festhalten, dachte Max als seine Füße auch schon kontakt mit dem Dach des Wagens hatten. Mit einem Ruck blieb der Wagen stehen und Max verlor das Gleichgewicht und fiel auf seinen Hintern. Im gleichen Moment hörte er wie unter ihm die Türen aufgerissen und wieder geschlossen wurden. Dann heulte der Motor auf und die Räder drehten durch als der Wagen losfuhr. Schnell war der Krankenwagen aus dem Wald und auf der Hauptstraße und fuhr mit hohem Tempo in Richtung Stadt. Max hatte keine Angst herunterzufallen, denn er fühlte sich sicher auf dem Dach. Er blickte auf die Straße und stellte schnell fest, dass er die Gegend kannte. Hier war er oft mit dem Fahrrad zur Schule gefahren. Es war nicht weit von zuhause entfernt. Vielleicht lagen 2 oder 3 Kilometer zwischen seinem Elternhaus und der Innenstadt wo sie sich jetzt befanden. Noch war es früh am Morgen und Max sah wie die Sonne über den Dächern der Einkaufsmeile auf ging. Gerade überlegte er, was er hier überhaupt machte, als der Krankenwagen bremste und er bis zum Rand des Wagens rutschte. Wie in Panik, sah er sich um und versuchte sich festzuhalten. Rechts von ihm befand sich der Marktplatz wo in der Mitte eine große Eiche stand. Am liebsten wäre ich jetzt dort oben auf dem Baum, dachte er. Max hatte es kaum zu Ende gedacht, als er auch schon auf einem dicken Ast der Eiche saß. Doch er spürte keinen Halt unter sich und seine Hände griffen ins Leere, als er versuchte sich festzuhalten. Ich muss mich festhalten, dachte er und im gleichen Augenblick spürte er den Ast in seiner Hand. Erleichtert holte er tief Luft und sah ungläubig hinunter über den Marktplatz bis hin zu dem Krankenwagen auf der anderen Straßenseite. „Wie komme ich nur hier her?“, fragte er sich selbst und schüttelte den Kopf, als ihm plötzlich jemand antwortete. „Durch dein freies Denken“, sagte eine Stimme über ihm. Max fuhr zusammen und rutschte vom Ast. „Ich hab Dich“, sagte die Stimme und zog ihn wieder hoch. Entsetzt starrte Max hinauf in das Gesicht. Es war der Geist, der vorhin an seinem Bett stand und mit ihm redete. „Los lassen!“, schrie Max, der nur in der Luft und an der Hand des Geistes hing. „Bitte sehr“, sagte der Geist, ließ seine Hand wieder los und Max fiel den Baum hinunter. „So was Undankbares!“, rief ihm der Geist nach. Sekunden später schlug Max unsanft unten auf. Nur mühsam und mit verzerrtem Blick, richtete er sich wieder auf. „Hat ganz schön weh getan oder?“, fragte eine Stimme neben ihm. Max wandte sich um und sah auf dem Geist, der ihn eben noch festgehalten hatte und nun am Baum lehnte. Doch Max drehte sich um und sah auf ein 6-stöckiges Kaufhaus. Ich wünschte, ich wäre dort oben auf dem Dach, dachte er. Augenblicklich war er verschwunden und befand sich auf dem Dach des Kaufhauses. „Du lernst wirklich schnell“, sagte wieder die Stimme, die er nun kannte. „Verschwinden Sie, oder haben Sie nichts besseres zu tun, als mir nachzulaufen?“ Der Geist sah ihn geduldig an. „Bevor Du wieder vorhast zu verschwinden sollten wir uns vielleicht erst unterhalten.“ „Sonst werde ich Sie ja sowieso nicht wieder los, richtig?“ Der Geist lächelte. „Wer sind Sie überhaupt?“ wollte Max wissen. „Wer ich bin, habe ich dir schon gesagt, aber ich sage es Dir gern noch einmal. Ich bin Sir Oliver und komme…“ „Also gut“, unterbrach ihn Max, „sagen Sie was Sie sagen wollen und dann lassen Sie mich in Ruh.“ Sir Oliver überhörte das schlechte benehmen des Jungen und nickte geduldig. „Ich komme von Deinen Eltern.“ Max starrte ihn regungslos an. „Das ist unmöglich“, wiedersprach er, „meine Eltern sind tot.“ „Ja, ich weiß“, sagte Sir Oliver ruhig, „genauso wie ich.“ Einen Moment sah Max ihn nur an. „Ich habe schreckliche Dinge geträumt“, flüsterte Max, „und dann wie eine Stimme zu mir sprach.“ Sir Oliver nickte. „Was wissen Sie darüber?“, forderte er Sir Oliver auf. „Alles was Du gehört hast, habe ich dir gesagt.“ „Sie haben das gesagt“, wiederholte Max. „Soll das etwa heißen, das mein Stiefonkel meine Eltern umgebracht hat?“ Max schüttelte entschieden den Kopf. „Leider ist es so und ich…“ „Schwachsinn!“, schrie Max dazwischen, „jeder weiß, dass es ein Unfall war!“ „Glaubst Du alles was man Dir sagt?“ Sir Oliver und sah ihn durchdringend an. Max war außer sich vor Wut und bereit sich auf ihn zu stürzen. „Mein Stiefonkel würde alles tun“, zischte er, „aber niemals meine Eltern umbringen!“ Mit einem Satz hatte er sich auf ihn gestürzt. Doch er konnte ihn nicht fassen. Wie ein Windzug, drang er durch ihn hindurch und flog ungewollt über das Dach des Kaufhauses. Aus irgendeinem Grund konnte er seinen Flug nicht bremsen und wirbelte weiter hinunter auf den Marktplatz. Max brauchte ein paar Sekunden um sich wieder in Griff zu kriegen. Im Letzten Augenblick und nur wenige Zentimeter über dem Boden blieb er schweben und wandte sich wieder dem Dach des Kaufhauses zu. Seine Haare schimmerten auf einmal Feuerrot und seine Fäuste waren zum Kampf geballt. Es gab keinen Zweifel, er wollte dem Geist zeigen was er von seinen Lügen hielt. Nur einen Gedanken später, war er wieder auf dem Dach, doch Sir Oliver war verschwunden. „Wo sind Sie oder haben Sie etwa Angst sich einem Jungen zustellen!“, schrie er seine ganze Wut heraus!“ Immer wieder drehte er sich in alle Richtungen aber Sir Oliver tauchte nicht auf. Langsam beruhigte sich Max, setzte sich auf den Schornstein des Kaufhauses, von wo aus er alles gut überblicken konnte und dachte nach. Plötzlich spürte er große Hitze über sich und faste sich an seine Haare. Mit Entsetzen stieß er einen Schrei aus, als er fühlte das seine Haare in flammen standen. Was sollte er tun? Er würde sicher verbrennen, wenn er sie nicht sofort löschen würde. Es war wie Eiskaltes Wasser, das ihm wie aus heiterem Himmel auf seine Haare und Kopf fiel und schließlich sein ganzes Wesen in ein Eisschock versetzte. Unfähig sich zubewegen und mit starren Augen sah er nun wie vor ihm jemand auftauchte. „Man hatte mich gewarnt“, drang eine Stimme zu ihm, „dieser Junge wird es nicht schaffen uns und sich selbst zu helfen.“ Max erkannte die Stimme sofort, es war Sir Oliver der zu ihm sprach. „Was glaubst du wohl, in was für Schwierigkeiten Du steckst!“, dröhnte seine Stimme und Max erzitterte. „Denkst Du vielleicht, das ist ein Spiel und Du träumst das alles nur?“ Sir Oliver kam ganz dicht auf ihn zu geschwebt und sah in seine Augen. „Ich habe Dir so eben das Leben gerettet, denn sonst wärest Du verbrannt. Seltsam nicht wahr, aber das erkläre ich Dir alles später. Und jetzt hoffe ich, dass Du mir bis zu Letzt Deine Aufmerksamkeit schenkst.“ Max zitterte als Antwort. „In Ordnung das halte ich für ein Ja.“ Sir Oliver überlegte kurz, dann fing er an von Max Eltern zu erzählen. „Deine Eltern haben mit uns Geistern Freundschaft geschlossen. Seit her haben wir nachts immer ein oder auch zwei Augen auf Dich geworfen, natürlich bildlich gesprochen. Die ganze Geisterwelt ist ihnen zu großen Dank verpflichtet, denn sie haben uns ein zuhause gegeben. In allen Schlössern und Burgen und Ruinen, die Deine Eltern gekauft haben, dürfen wir spuken. Im Gegenzug dafür, vertreiben wir alle Diebe und Einbrecher und lehren ihnen das Fürchten.“ Der Geist runzelte die Stirn. „Ach Du glaubst mir wohl nicht?“ Sir Oliver verzog sein Gesicht und überlegte. „Du hast ein Muttermahl hinter Deinem rechten Ohr und ein zweites ganz wo anders.“ Sir Oliver grinste. „Keine Sorge, ich werde es nicht aussprechen wo es sich befindet. Aber jetzt zu einem ernsten Thema. Allen Geistern tut es leid, dass wir Deinen Eltern nicht helfen konnten. Auch um Dich wäre es fast geschehen gewesen.
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